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Kapitel 1


Boston, Back Bay. Ein Montagmorgen im Juni.


Die Sonne wirft erste goldene Streifen auf die sandsteinfarbenen Fassaden der Häuser. Das Licht fällt durch die hohen Fenster des Campbell-Hauses und zeichnet lange, scharfe Streifen über die breite Eingangshalle. Alles wirkt wie aus einem Hochglanzmagazin – und gleichzeitig wie eine Bühne, auf der jeden Moment jemand seinen Text vergessen könnte. Drinnen riecht es nach frischem Kaffee und teuren Parfums, doch die Luft ist gespannt — als könnte man ein Geheimnis zwischen den Türen einklemmen.


Lory Campbell sitzt auf der untersten Stufe der breiten Mahagonitreppe, ihre Lederkoffer stehen ordentlich aufgereiht wie perfekte Soldaten eines Lebens, das von außen makellos wirkt. Noah lehnt an ihr, der kleine Stofflöwe in seiner Hand so fest gedrückt, als könnte man ihm die Sommerfreude aus dem Fell wringen.


„Mami, wann fahren wir los?“, fragt er leise.


Seine Stimme ist noch verschlafen, ein Hauch von Geborgenheit darin.


„Bald, mein Schatz.“


Sie streicht ihm eine blonde Haarsträhne aus der Stirn, küsst seine warme Wange.


Oben irgendwo im Haus hallt Richards Stimme. Kurz, knapp, geschäftlich. Er telefoniert – natürlich telefoniert er. Lory hört ihn durch die halb geöffneten Türen seines Arbeitszimmers, wie das Klicken seiner Schuhe entlang des Parketts, wie das raschelnde Papier, das nie für die Familie bestimmt zu sein scheint.


Dasselbe Ritual, jeden Sommer, denkt sie.


Dieselbe Hektik. Derselbe Abschied.


Derselbe Versuch, so zu tun, als wäre alles normal.


„Noah, Liebling“, murmelt sie, „geh mal zu Maggie. Sie macht dir einen Kakao für die Fahrt, ja?“


Noah nickt sofort – Kakao ist ein Argument, dem er nicht widerstehen kann – und tapst davon.


Für einen Moment schließt sie die Augen, presst ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen.


Dieselbe Szene, jeden Sommer, denkt sie. Derselbe Abschied. Dieselben Versprechen.


Boston ist wunderschön.


Aber manchmal fühlt es sich für sie an wie ein goldener Käfig.


Richard erscheint an der Treppe, das Handy noch immer am Ohr. Teurer Anzug, perfekt gebundene Krawatte – als müsste er gleich eine Bühne betreten, auf der niemand weiß, dass er eine Familie hat, die auf ihn wartet. Sein Blick streift sie kaum.


„Ich komme nach“, sagt er knapp, drückt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Es tut mir leid, Lory. Dieser Auftrag muss durch. Sag Noah, Daddy holt ihn bald ein.“


„Natürlich“, sagt Lory, obwohl sie weiß, dass es eine Lüge ist.


Sie sieht ihm nach, als er wieder in sein Büro verschwindet, das Telefon schon am Ohr.


Maggie kommt mit Noah zurück, der seinen Kakao wie einen Schatz hält.


„Mrs. Campbell, das Auto steht bereit.“


Lory richtet sich auf, schnappt ihre Handtasche und den kleinen Leinenhut, den sie später für Noah brauchen wird.


Sie atmet ein, ein letztes Mal Boston-Morgen-Luft – frisch, warm, vertraut.


Vielleicht zum letzten Mal, denkt sie plötzlich.


Ein Gedanke, der sich anfühlt wie das kurze Aufflackern einer Kerze, bevor sie ausgeht.


Eine Stunde später schnallt sie Noah auf dem Rücksitz ihres beigefarbenen Range Rovers an. Der Duft von Sonnencreme und Ledersitzen mischt sich mit salziger Vorfreude — dem Versprechen auf lange Sommernächte, Champagner und flirrende Hitze an der Küste.


Boston verschwimmt im Rückspiegel, als würde die Stadt sich in Fäden auflösen, bevor man sie loslassen kann. Vor ihnen liegen drei Stunden Fahrt bis zur Fähre in Connecticut. Danach noch die langen Landstraßen, die weißen Zäune, die Dünen — und all die Leute, die ein perfektes Bild erwarten.


Noahs Kopf liegt schlafend zur Seite, der Stofflöwe halb aus der kleinen Hand gerutscht.


Lory lächelt, streicht ihm kurz über den Arm.


„Es werden schöne Ferien“, flüstert sie.


Für Noah zumindest.









Kapitel 2


Es ist später Nachmittag, als der Range Rover die lange, kiesbestreute Einfahrt hinaufrollt. Rechts und links: Dünen, ein Hauch Lavendel, dann das blendend weiße Holzhaus, das sich fast in den Wolken verliert – zuerst nur wie ein heller Fleck zwischen allem, dann immer deutlicher, bis es in voller Größe vor ihnen steht.


Weiße Veranda, weiße Fensterrahmen, weiße Stühle, die ordentlich neben dem Eingang stehen. Links vom Haus glitzert der Pool in einem leuchtenden Türkis, so klar, dass sich die Sonne darin spiegelt wie ein zweites Himmelstor. Weiße Liegestühle stehen ordentlich aufgereiht, daneben ein kleiner Pavillon, in dem der Stoff im Wind wie Segel knistert. Der Duft von Chlor mischt sich mit salziger Meeresluft zu einem Geruch, den Lory seit Jahren mit Sommer verbindet. Hinter dem Haus führt ein Holzsteg durch die Dünen, als wäre er der direkte Weg in einen anderen Teil der Welt. Dahinter liegt das Meer – ein flimmerndes Band aus Licht und Bewegung, das jede Unebenheit in Lorys Brust ein wenig glättet.


Es ist eines dieser Häuser, die man in Zeitschriften sieht und glaubt, sie wären retuschiert – zu perfekt, zu weich, zu hell.


Doch dieses hier existiert wirklich.


„Endlich da“, murmelt Lory, während Maggie Noah aus dem Kindersitz hebt. Der Junge läuft barfuß über den Kies, bis Maggie ihn einfängt, bevor er zum Pool stürmt.


Innen ist alles still: große, helle Räume, helle Holzbohlen, weiße Sofas. Der Geruch nach Zitrone, Salz und teurem Putzmittel.


Lory lässt ihre Tasche auf den Küchenblock fallen. Das Geräusch hallt wie ein Schuss.


Sie schaut hinaus auf den Strand, wo die Wellen in der Ferne brechen. Bald wird sie wieder auf dem Tennisplatz stehen — der Tennisclub ist nur zehn Gehminuten entfernt, ein exklusiver Rückzugsort für all die, die dem Alltag kurz den Rücken zukehren wollten.


Maggie tritt hinter sie, Noah an der Hand.


„Mrs. Campbell, ich mache Noah etwas zu essen. Gehen Sie ruhig schon auspacken. Alles wird gut, Ma’am.“


Lory nickte, ein gequältes Lächeln auf den Lippen, als wolle sie damit das ausfüllen, was in ihr fehlte. Ob wirklich alles wieder gut werden konnte? Sie wusste es selbst nicht. Vielleicht wollte sie es gar nicht wissen. Aber ein Glas eisgekühlter Weißwein – der half zumindest für den Moment. Und manchmal war das alles, was blieb.


Sie ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank, der wie jedes Jahr bereits befüllt war. Alles organisiert, lange bevor sie überhaupt angekommen waren. Frische Kräuter, Obst, kalte Getränke, perfekt gestapelt.


Ein stummes Zeichen von Fürsorge, das Lory gleichzeitig dankbar und schuldig fühlen ließ.


Als sie das Glas füllte, hörte sie Noah lachen. Ein hoher, heller Ton, der durch das ganze Haus schwebte und wie ein Stück Sonne klang. Er saß jetzt am Esstisch, baumelte mit den Beinen und erzählte Maggie mit großen Gesten, dass er am Strand die „allergrößte Burg der Welt“ bauen wollte.


„Natürlich, mein Schatz“, sagte Maggie und schnitt ihm Apfelstücke zurecht.


„Aber erst isst du etwas. Große Burgen brauchen viel Energie.“


Lory stützte sich am Küchentresen ab und schloss kurz die Augen.


Für einen Augenblick war es friedlich.


Fast so, als könnte dieser Sommer ein Neuanfang sein.


Oder zumindest eine Pause von all dem, was sie in Boston zurückgelassen hatte.


Sie trank einen Schluck Wein und spürte, wie die Kälte des Glases die Hitze in ihrer Brust beruhigte.


Dann nahm sie die restlichen Koffer und ging die Treppe hinauf.


Sie betrat ihr Schlafzimmer.


Ein großer Raum in hellen Tönen, das Bett aus weißem Leinen, die Kissen fluffig, ein zarter Duft von Lavendel in der Luft. Auf dem kleinen Tisch neben dem Fenster stand eine alte Vase mit Hortensien — frisch. Sicherlich heute Morgen gebracht.


Sie strich mit den Fingerspitzen über das Leinen des Bettes.


Es fühlte sich kühl an, fast tröstlich.


Ein zweiter Schluck Wein, und der Druck auf ihrer Brust ließ ein Stück nach.


Lory öffnete das Fenster.


Eine warme Brise strich über ihre Arme und ließ die Gardinen aufwehen.


Der Blick hinaus auf das Meer war fast unwirklich.


das tiefe Blau, das goldene Licht der sinkenden Sonne, die Wolken wie zerflossene Aquarellflecken.


Ein Ort, der schöner war als ihr Leben gerade.


Und vielleicht deshalb so schwer zu ertragen.


Dieses Haus konnte etwas.


Es konnte halten, was man nicht aussprechen konnte.


Es konnte Stille schaffen, die nicht bedrohlich war.


Es konnte Räume öffnen, in denen man wieder zu atmen lernte.


Vielleicht …


nur vielleicht …


würde dieser Sommer nicht nur eine Flucht sein.


Sondern eine Chance.









Kapitel 3


Der Tennisclub lag nur einen kurzen Spaziergang vom Ferienhaus entfernt. Weiß gestrichene Umkleiden, blühender Oleander, der Duft von Sonnencreme und frisch gemähtem Rasen. Lory fühlte sich hier sicherer als irgendwo sonst — als wäre dieser Ort ein dünnes Schutzschild gegen die Welt, die sie zu Hause in Boston fest im Griff hatte.


Noah war mit Maggie am Pool geblieben, satt von Spaghetti mit Tomatensauce und viel zu müde, um noch zu quengeln. Lory packte ihren hellrosa Tennisschläger in ihre Tasche und machte sich voller Vorfreude auf den Weg. Sie trug ein schlichtes, weißes Sommerkleid und eine große Sonnenbrille, während sie die Treppen zur Clubterrasse hinaufstieg.


Kaum hatte sie die Pergola betreten, rauschte eine fröhliche Stimme auf sie zu:


„Lory! Oh mein Gott, du siehst fantastisch aus!“


Mary Whitman, hieß sie, ihre beste Freundin seit Jahren. Ihr Mann Peter Whitman, muskulös und sonnengebräunt, war schon auf Du und Du mit jedem, der am Pool eine Margarita bestellte. Die Töchter Louisa und Lilly Whitman, beide mit wildem braunem Haar und braun gebrannten Armen, sahen aus, als kämen sie direkt aus einem Ralph-Lauren-Katalog für Sommerkollektionen.


Mary stand da wie jedes Jahr — gebräunt, in einem weißen Tennisrock, die braunen Haare flogen im Wind. Sie hatte schon ein Glas Champagner in der Hand, ein zweites balancierte sie in der anderen.


Lory ließ sich umarmen, spürte den vertrauten Geruch nach Sonnenöl und Rosé auf Marys Haut.


„Also“, begann Mary, „wann hat Richard vor, aufzutauchen?“ Vor oder nach dem nächsten Klimagipfel?“ fragte Mary, während sie ihr das Glas in die Hand drückte.


„Oh, du weißt ja … Geschäft, wie immer“, sagte Lory leichthin. Es klang so, als wollte sie es selbst glauben.


Mary nahm einen großen Schluck Champagner.


„Ich weiß. Und trotzdem hoffe ich jedes Jahr, dass er sich verändert hat.“


„Ich auch“, sagte Lory leise.


Mary sah sie prüfend an, einen Moment länger als nötig.


Dann schüttelte sie den Kopf und winkte ab.


„Schluss mit schweren Themen. Wir sind im Paradies. Und du musst mir alles erzählen. Louisa und Lilly werden heute Abend verrückt spielen, die beiden reden seit Wochen nur noch von Noah.“


Ein warmes Ziehen ging durch Lorys Brust.


Das hier waren die unbeschwerten Dinge. Die, die sie festhalten wollte.


„Wie geht’s Peter?“


„Gestresst. Charmant. Laut. Eben Peter.“


Lory lachte, und Mary hob triumphierend die Brauen.


„Siehst du? Das ist das erste echte Lory-Lachen des Sommers. Ich sammle diese Momente.“


Der Champagner war kalt, prickelnd, ein kleiner Luxus, der ihre Zweifel für einen Moment betäubte.


„Ich habe euch so vermisst, Mary. Es ist jedes Mal, als würde ich nur deinetwegen herkommen.“


Mary grinste. „Ich auch. Weißt du noch? Letztes Jahr? Als wir um Mitternacht über den abgesperrten Court eingebrochen sind, nur um ein Match bei Vollmond zu spielen?“


Sie lachten beide, während sie sich auf die weißen Rattanmöbel der Terrasse fallen ließen.


Vielleicht wird dieser Sommer anders.


Vielleicht sogar gut.









Kapitel 4


Die Sonne hing schon tiefer über den Tennisplätzen, als Nolan Miller die Schläger aus seiner Tasche zog. Er war seit letztem Sommer der neue Tennistrainer im Club. Der Sand knirschte unter Lorys Sneakern, während sie sich in der gleißenden Nachmittagshitze dehnte. Neben ihr band Mary Whitman ihre braunen Haare zu einem unordentlichen Zopf, ihre grünen Augen blitzten verschmitzt zu Lory hinüber.


„Hast du gesehen, wie er dich vorhin angesehen hat?“ Mary stupste Lory in die Seite.


„Wen meinst du?“, fragte Lory, obwohl sie die Antwort längst kannte.


„Nolan natürlich. Hast du mal seine Arme gesehen? Meine Güte, der war doch letztes Jahr schon ein heißer Fang … wenn er nicht so an Rylee geklebt hätte.“


Nolan und sie waren letzten Sommer unzertrennlich.


Rylee Greenfield hatte den Dune Hill Tennis Club vor drei Jahren geerbt, als ihr Vater, Roland Greenfield, unerwartet verstarb. Jetzt war sie die Königin auf den gepflegten Rasenplätzen – und jeder, der einmal im Jahr in den Hamptons Urlaub machte, wusste: Wer hier spielte, gehörte dazu.


Lory schluckte. Nolan lachte gerade mit einem der Balljungen, seine braunen Haare fielen ihm in die Stirn, als er sich vorbeugte. Man sah ihm an, dass Sport sein Beruf war. Jeder Muskel schien sich unter dem weißen Poloshirt abzuzeichnen. Das Shirt klebte dort, wo der Schweiß es dunkler färbte, und betonte jeden definierten Zug seines Körpers: die breiten Schultern, die starken Unterarme, den schlanken, trainierten Bauch, der sich bei jeder Bewegung anspannte.


Er bewegte sich mit der Ruhe eines Mannes, der genau wusste, was er tat — jede Geste kontrolliert, geschmeidig, selbstverständlich.


Ein Mann, der in seinem Körper zu Hause war, als hätte er nie etwas anderes getan, als Tennis zu spielen, zu rennen, zu atmen in dieser intensiven, athletischen Welt.


„Ladys, bereit für ein kleines Warm-up?“, rief Nolan, als er zu ihnen herüberkam. Seine Stimme klang so beiläufig, dass Lory fast vergessen hätte, wie sie sich dabei fühlte, wenn er sie ansah.


Er war charmant, aber es lag immer etwas Spielerisches darin. Etwas, das man nicht ganz fassen konnte.


Die ersten Schläge flogen über das Netz. Marys Lachen hallte durch den Club, immer wieder unterbrochen von Lorys leisen Flüchen, wenn der Ball ins Aus ging. Nolan lief von einer Seite zur anderen, rief Anweisungen, lobte, korrigierte — und jedes Mal, wenn er Lory den Ball zuwarf, hielt sein Blick einen Moment zu lange.


Am Rand der Courts, im Schatten der Veranda, stand Rylee. Ihre weißen Shorts saßen perfekt, das Tennistop spannte über ihrer gebräunten Haut. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ihr Blick wanderte immer wieder zu Nolan — der so tat, als würde er sie nicht bemerken.


Mary schlug einen Ball ins Netz, fluchte spielerisch. „Was meinst du, Lory, was würde Rylee tun, wenn sie wüsste, dass wir ihren Lieblingstrainer gleich mit Cocktails abfüllen wollen?“


Lory lachte, doch ihr Herz klopfte. Sie sah zu Rylee, die sich jetzt ein Glas Wasser von einem Kellner geben ließ, ohne den Blick von Nolan abzuwenden.


„Sie würde uns wahrscheinlich rauswerfen“, sagte Lory leise.


Nolan kam näher, griff Lorys Schläger, um ihr den Griff zu zeigen. Seine Hand lag nur eine Sekunde auf ihrer — doch Lory spürte es bis in die Fingerspitzen.


„Du musst lockerer bleiben. Du verkrampfst dich zu sehr“, sagte er. Sein Atem strich warm an ihrem Ohr vorbei.


Rylees Gesicht war nicht zu sehen, aber Lory wusste, dass sie sie jetzt ansah. Dass sie es sah.


Nolan trat einen Schritt zurück, ließ ihre Hand los, und plötzlich war es wieder nur der leichte Wind, der über Lorys Haut strich.


Keine Berührung, kein warmer Atem.


Nur ihr Herz, das viel zu laut schlug.


Mary fing gerade einen Ball und kommentierte:


„Wenn Rylee noch intensiver zuschauen würde, würde sie wahrscheinlich anfangen zu qualmen.“


Lory zwang sich zu einem Lächeln.


„Vielleicht ist es die Sonne.“


„Sicher.“ Mary sah sie über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg an.


„Oder vielleicht ist es die Tatsache, dass du gerade mit ihrem Goldstück trainiert hast, während sie aussieht, als würde sie gleich aufmarschieren und dich vom Platz fegen.“


Lory seufzte, nahm den Schläger wieder fester in die Hand.


„Ich hab’ doch nichts gemacht.“


„Du atmest“, flüsterte Mary trocken.


„Das reicht ihr normalerweise schon.“


Bevor Lory etwas erwidern konnte, kam Nolan mit einer Wasserflasche zurück.


Sein Blick streifte Mary, dann blieb er kurz an Lory hängen – neutral, professionell, und dennoch war da dieses Wärmeflackern, das er nicht ganz kontrollieren konnte.


„Versuch's noch einmal“, sagte er, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen.


„Ich schau zu. Lockerer Arm. Denk an das Timing.“


Lory nickte, stellte sich an die Grundlinie.


Sie holte aus — ein sauberes, kraftvolles Schwingen.


Der Ball zischte über das Netz, genau auf die Linie.


„Besser“, sagte Nolan.


Mary pfiff begeistert.


„Okaaay, Mrs. Campbell hat ihre Magie wiedergefunden.“


Lory spürte einen Hauch Stolz — und gleichzeitig dieses unangenehme Ziehen an ihrem Nacken, als würde jemand ihren Puls beobachten.


Rylee hatte sich nicht bewegt.


Nicht einmal geblinzelt, schien es.


Sie stand noch immer im Schatten der Veranda, ein Bein über das andere geschlagen, das Wasserglas fest umklammert.


Ihre Lippen waren schmal, die Haltung elegant — aber etwas in ihrer Ausstrahlung war angespannt wie ein zu straff geschnürter Tennisschuh.


Sie sagte nichts.


Sie tat nichts.


Aber jeder wusste, dass sie sah.


Und dass sie speicherte.


Mary rückte unmerklich näher an Lory heran.


„Weißt du, was das Schlimmste ist?“, flüsterte sie.


„Was?“


„Dass sie dich gerade nicht einfach nur beobachtet …“


Marys Stimme senkte sich noch weiter.


„Sie taxiert dich. Wie eine Gegnerin. Wie jemand, der ihr Spielfeld betritt.“


Lory schluckte.


„Ich spiele doch nur Tennis.“


„Hier spielt niemand nur Tennis.“


Mary lächelte trocken.


„Schon gar nicht, wenn Rylee in Reichweite ist.“


Ein warmes Pfeifen der Sommerluft wehte über den Platz.


Und für einen Moment glaubte Lory, dass dieser Tag noch viel mehr bedeuten könnte, als sie erwartet hatte.









Kapitel 5


Der Tennisplatz lag fast still in der Abendluft.


Nur ein leises Summen der Insekten vibrierte zwischen den Hecken, unterbrochen vom rhythmischen Plätschern der Sprinkler auf den Nachbarplätzen. Der Sand fühlte sich kühler an, die Hitze des Tages war endlich aus dem Boden gewichen.


Mary und Lory saßen noch immer auf der Bank.


Ihre Handtücher hingen halb über den Schultern, der Schweiß trocknete in salzigen Spuren auf ihren Armen. Ihre Schläger lagen achtlos im Gras, als hätte das Match sie ausgespuckt.


Nolan sammelte noch ein paar verstreute Bälle ein.


Sein Kopf war leicht gesenkt, die Schultern angespannt, als würde er versuchen, die letzten Minuten des Trainings von sich abzuschütteln.


Da hörten sie Schritte — schnelle, feste, zielgerichtete Schritte, die den Sand aufwirbelten.


Rylee Greenfield.


Die Lippen zu einem schmalen, ungeduldigen Strich gepresst.


Und eine Sonnenbrille, obwohl die Sonne längst hinter den Dünen verschwunden war.


Ein Statement: Ich bestimme, wie spät es ist.


„Sie kommt zu ihm“, murmelte Mary und beugte sich leicht vor, als würde sie dem Drama entgegen lehnen.


Lorys Nacken prickelte.


„Oh Gott. Meinst du, sie streiten?“


Doch die Frage hing nicht wirklich in der Luft — sie war schon beantwortet, bevor sie ausgesprochen war.


Rylee blieb direkt vor Nolan stehen.


Er richtete sich auf, die Schläger in der Hand, und das Bild wirkte für einen Moment wie eine Szene, die sich wieder und wieder abgespielt hatte.


Von der Bank aus konnten Mary und Lory kein Wort verstehen — aber sie sahen alles.


Rylees Kinn hob sich ein Hauch zu weit.


Ihr Körper spannte sich, die Arme fuchtelten in abrupten, schnellen Bewegungen.


Eine Geste, die nicht elegant war.


Nicht kontrolliert.


Nicht souverän.


Eher wie jemand, der um etwas kämpfte, das bereits verloren war.


Nolan stemmte die Hände in die Hüften.


Er schüttelte den Kopf, seine Mundwinkel zuckten gereizt.


Er antwortete etwas — ruhig, aber bestimmt.


Rylee machte einen Schritt vor.


Zu nah.


Viel zu nah.


Die Art von Nähe, die man nur sucht, wenn ein unsichtbares Band noch um die Brust liegt — eins, das zieht, brennt, würgt.


„Tja“, sagte Mary, zog die Knie an die Brust und musterte die Szene mit schiefem Mund, „da war etwas. Und jetzt ist es ein Problem.“


Lory sagte nichts.


Sie konnte den Blick kaum von ihnen lösen.


Nolan schulterte schlussendlich seine Schlägertasche — eine müde, schwere Bewegung — und ging, ohne sich umzudrehen.


Sein Schritt wirkte kontrolliert, aber sein Nacken war angespannt.


Rylee blieb stehen wie eine Statue, die zu spät gemerkt hatte, dass ihre Pose verrutscht war.


„Meinst du, sie schmeißt ihn raus?“, flüsterte Lory.


Mary schnaufte leise.


„Wenn sie ihn nicht mehr haben kann? Vielleicht.“


Sie blickte Rylee kühl hinterher.


„Oder sie will ihn so festhalten, dass er nie wieder frei atmet.“


Ein Windstoß fuhr über den Court, brachte den Duft von Chlor und Oleander mit sich.


Die Lichter des Clubs flackerten kurz, als müssten sie sich zwischen Tag und Nacht neu entscheiden.


Lory spürte, wie etwas Kaltes über ihre Arme lief.


Nicht vom Abendwind.


Es war etwas anderes.


Ein Gefühl, das an den langen Sommern kratzte, die sie gewohnt war.


Ein Gefühl, das sagte:


Dieser Sommer fing gerade erst an, unbequem zu werden.









Kapitel 6


Die Sonne hatte sich längst verabschiedet, doch ein Rest Rosé hing noch über dem Himmel, als wolle der Tag nicht ganz gehen. Das weiße Ferienhaus leuchtete weich im Abendlicht, die Veranda glühte in warmem, gedämpftem Gold.


Lory saß auf der breiten Holzstufe, frisch geduscht, barfuß, eingehüllt in ihren seidigen Bademantel. Ihr Haar war noch feucht, einzelne Strähnen klebten sanft an ihrem Nacken. Das Glas Champagner in ihrer Hand war kalt und perlte leise, als wolle es sie trösten.


Im Haus hinter ihr knackte leise der Dielenboden, als Maggie mit Noah hinter ihr stand. Er hatte darauf bestanden, noch eine Geschichte zu hören — und Lory hatte sich dafür entschuldigt, dass sie heute Abend zu müde war, selbst vorzulesen.


Sie beugte sich vor, küsste Noah auf die Stirn, atmete seinen vertrauten Kinderduft ein. Sein kleiner Körper sank schwer in Maggies Arm.


„Gute Nacht, mein Löwe“, flüsterte sie.


„Gute Nacht, Mami“, murmelte er. Dann verschwand er, eine kleine Silhouette hinter Maggies breiten Schultern.


Kaum war die Verandatür wieder zugefallen, vibrierte ihr Handy neben dem Champagnerglas. Der Bildschirm leuchtete auf: Richard.


Lory zögerte einen Moment, ließ es zweimal klingeln. Dann nahm sie ab.


„Hi“, sagte sie. Ihre Stimme klang wärmer, als sie sich fühlte.


Am anderen Ende rauschte es. Sie hörte die Geräusche eines Kopierers, das Klacken einer Computertastatur. Richards Stimme wirkte gedämpft, so, als wäre sie nur ein Punkt auf seiner To-do-Liste.


„Hi, Lory. Seid ihr gut angekommen? Ist mit dem Haus alles in Ordnung?“


„Alles perfekt. Noah ist gerade ins Bett. Wir waren schon im Club — Mary ist da, die Kinder spielen morgen zusammen.“


„Schön“, sagte Richard. Eine kurze Pause. „Hör zu — es wird doch später. Ich muss noch ein paar Unterlagen fertig machen. Ich komme in zwei Tagen zu euch, okay?“


Lory starrte auf die Bläschen in ihrem Champagnerglas. Sie erinnerte sich an sein Versprechen, mit ihr und Noah zu fahren. Sie erinnerte sich daran, wie schnell es in Bostons Morgenhektik verflogen war.


„Natürlich“, sagte sie. „Kein Problem. Wir freuen uns auf dich.“


Als sie auflegte, spürte sie die Stille um sich herum noch deutlicher.


Die warme Sommernacht, das entfernte Rauschen der Wellen, das Flüstern der Zikaden — alles war zu leise für das, was in ihr drängte.


Ihr Glas war fast leer, doch ihre Gedanken waren es nicht.


Sie dachte an Nolan. An seine Hand auf ihrem Schlägergriff, an seinen Blick, der sie auf dem Tennisplatz getroffen hatte wie ein Schlag mitten ins Herz. Es war nur ein Moment gewesen — ein winziger Funke — und doch brannte er jetzt in ihr weiter.


Wie er dagestanden hatte, locker, selbstbewusst, ein wenig verschwitzt, so als gehörte er genau hierher. Zu diesem Sommer. Zu ihr.


Lory sehnte sich nach Aufmerksamkeit, nach jemandem, der sie wirklich sah — nicht nur als Teil eines perfekten Bildes. Richard war weit weg, schon seit Jahren.


Nolan stand so nah. Und das war das Gefährliche.


Sie stellte ihr Glas langsam ab, hörte das leise Klirren des Glases auf dem Holz wie einen winzigen Schlussstrich unter einem Gedanken, den sie nicht haben durfte.


Dann atmete sie tief ein, die feuchte Nachtluft kühl auf ihrer Haut, und erhob sich.


Der Tag war lang gewesen, erschöpfend, überfüllt.


Doch es war nicht die Müdigkeit, die ihre Schritte schwer machte – es waren die Gedanken, die ihr nachliefen.


Bevor sie die Verandatür hinter sich schloss, wusste sie es bereits:


Dieser eine Blick, diese eine Berührung, dieser kurze, flirrende Moment mit Nolan würde sie bis in den Schlaf begleiten.


Vielleicht wünschte sie sich genau das.









Kapitel 7


Die Morgensonne malte helle Streifen auf die weißen Vorhänge, als Lory aufwachte. Für einen Moment lag sie zwischen Traum und Wirklichkeit, der Atem ging flach, der Puls raste.


Sie hatte von Nolan geträumt. Von seinen Händen auf ihrer Taille, seinen Lippen an ihrem Hals, seinem warmen, salzigen Duft, der sie durchdrang wie Sommerhitze. In ihrem Traum war alles verschwommen — irgendwo zwischen dem Platz und den Dünen, irgendwo, wo niemand sie sehen konnte. Sein Blick, so nah. Seine Stimme, leise, aber fest.


Sie hatte so sehr gespürt, wie sie sich nach dieser Aufmerksamkeit sehnte. Nach Zuneigung, die sie bei Richard seit Langem nicht mehr fand. Für einen Moment fühlte sie sich gesehen — wirklich gesehen.


Doch dann war sie da gewesen.


Rylee. Plötzlich. Wie ein Schatten, der alles verdunkelte. Ihre Stimme schneidend, ein Lächeln auf den Lippen, das mehr wie eine Drohung war. „Glaubst du wirklich, er gehört dir?“


Lory war der Boden unter den Füßen weggerissen worden — und sie war hochgeschreckt.


Jetzt lag sie da, hörte das Knarren der Dielen, das ferne Rauschen der Wellen. Der Traum klebte noch an ihr, heiß und heimlich, so echt, dass sie ihn am liebsten weitergeträumt hätte — ganz egal, was er bedeutete.


Doch sie bekam keine Gelegenheit, auch nur einen Gedanken daran festzuhalten.


Ein leises Klopfen.


„Mami?“


Bevor sie antworten konnte, schob Noah die Tür auf. Seine Füßchen tapsten über den Holzboden, dann zog er sich mit seinen kleinen Händen an der Bettkante hoch und sprang ohne Zögern zu ihr unter die Decke.


„Hast du gut geschlafen, mein Löwe?“, fragte Lory leise, während sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn strich.


Noah nickte, gähnte breit. „Können wir heute zum Strand? Louisa und Lilly kommen doch?“


„Natürlich.“ Lory zwang sich zu einem Lächeln, zog ihn fest an sich.


In diesem Moment schob Maggie den Kopf durch die Tür. Über ihrer Schulter hing schon die große, geflochtene Strandtasche, Handtücher und bunte Förmchen lugten heraus.


„Mrs. Campbell, alles ist gepackt. Wir sind bereit, sobald Sie es sind.“


Die Stunden vergingen in flirrender Hitze. Noah rannte mit Louisa und Lilly durch den feinen Sand, ihre Stimmen vermischten sich mit Möwenschreien und dem Rauschen der Wellen. Maggie und das Kindermädchen der Whitmans saßen im Schatten des Sonnenschirms, teilten Obststücke aus und hielten die kleinsten Köpfe im Auge.


Lory lag auf einem großen, weichen Strandhandtuch, die Zehen tief im warmen Sand vergraben. Die Sonne brannte weich auf ihrer Haut, ließ den feinen weißen Sand um sie herum glitzern, während eine leichte Brise vom Meer her wehte.


Ihr cremefarbener Bikini mit goldenen Details funkelte im Licht. Sie hatte nur ein Wasser neben sich stehen – halb geschmolzene Eiswürfel klirrten gegen den Rand des Bechers.


Gerade als sie sich zurücklehnte, erschien Mary in typischer Mary-Manier: beschwingt, duftend nach Kokos und sündhaft teurem Sonnenöl, das auf ihrer gebräunten Haut glänzte wie flüssiges Gold. Ihr smaragdgrüner Bikini wirkte wie aus einem Resort-Katalog, und ihre riesige schwarze Designer-Sonnenbrille verdeckte fast ihr ganzes Gesicht.


„Tadaa“, sagte Mary und ließ sich neben ihr fallen, zwei bunte Cocktails in der Hand – einer pink, einer türkis, beide mit zu viel Deko am Rand. „Für dich, der ohne Schirmchen, ich weiß, du hasst die Dinger.“


Lory richtete sich halb auf. „Mary … es ist Mittag.“


„Und? Wir sind im Urlaub“, konterte Mary und nahm einen genüsslichen Schluck. „Sonnenöl, Sonne, Alkohol. Das sind die drei Grundnahrungsmittel hier.“


Lory lachte leise, ein warmer Laut, der kurz über den Strand wehte.


Sie streckte die Beine aus, ließ den Sand darüber rieseln und genoss die Wärme, die ihre Haut in ein angenehmes Kribbeln verwandelte. Der salzige Geruch des Meeres hing in der Luft, und irgendwo hörte man Kinder kreischen, die zwischen den Wellen spielten.


„Weißt du, manchmal vermisse ich fast den Lärm in New York“, sagte Mary und stocherte mit einem Muschelstück im Sand. „Da ist wenigstens immer was los. Hier vergeht die Zeit so … langsam.“


„Ich wünschte, sie würde noch langsamer vergehen“, sagte Lory. Sie spürte, wie ihr Kopf endlich etwas leichter wurde. Keine Gedanken an Richard, keine Träume an Nolan — nur Sonne, Salz, belangloses Gerede. Sie redeten über die neue Schule von Louisa und Lilly, über Noahs Schwimmstunden, über die beste Sonnencreme für Kinderhaut. All das Alltägliche, das sich so sicher anfühlte.


Doch das Gefühl von Ruhe hielt nicht lange. Ein Schatten fiel über ihre Beine. Mary setzte sich etwas auf, nahm die Sonnenbrille ab.


„Oh … Rylee.“


Lory blinzelte in die Sonne. Rylee stand barfuß im Sand, ein weißes Sommerkleid flatterte leicht um ihre gebräunten Beine. Sie lächelte, aber ihre Augen waren kühl.


„Was für ein schöner Tag, oder?“ Ihre Stimme klang fast zu süß. „Ich hoffe, ihr genießt es.“


„Natürlich“, sagte Mary, während Lory nur nickte. Irgendetwas in Rylees Haltung ließ sie sofort wieder an den Traum denken.


Rylee sah direkt zu Lory. „Ich wollte dich eigentlich schon gestern fragen. Wir haben schon so lange nicht mehr gegeneinander gespielt. Donnerstagabend im Club, 19 Uhr. Ein Match. Nur du und ich.“


Lorys Herz klopfte plötzlich laut. „Donnerstag? Den in zwei Tagen?“


„Ja.“ Rylee beugte sich ein wenig vor, ihre Stimme klang streng, aber immer noch glatt. „Du solltest mal wieder sehen, was du kannst. Und ich auch.“


Sie richtete sich wieder auf, wischte sich ein Sandkorn von den Zehen, sah dabei aus, als wäre sie ganz die freundliche Gastgeberin.


„Also gut?“, fragte sie.


„Klar“, sagte Lory. Ihre Kehle war trocken. „Donnerstag, 19 Uhr.“


„Wunderbar.“ Rylees Lächeln war jetzt nur noch ein Schatten. „Genießt den Strand. Solange er ruhig ist.“


Dann drehte sie sich um, ließ ihre Fußabdrücke im Sand zurück.


Lory starrte ihr nach. Neben ihr nahm Mary einen Schluck vom Cocktail, ohne den Blick von Rylees Rücken zu nehmen.


„Na dann, Queen Lory“, murmelte sie. „Zeig ihr mal, wer hier wen fertig macht.“


Doch Lory wusste, dass dieses Match nichts mit Tennis zu tun haben würde.









Kapitel 8


Der Nachmittag war schon weit vorangeschritten, als Lory und Mary wieder auf dem Platz standen. Nach dem entspannten Strandtag hatte Mary darauf bestanden, dass sie sich noch eine Trainingsstunde bei Nolan gönnten — „nur, damit wir Donnerstag nicht wie Anfängerinnen aussehen“, hatte sie lachend gesagt.


Jetzt, um kurz nach fünf, lagen ihre Schläger neben ihnen auf der Bank. Schweiß klebte an ihren Schläfen, ihre T-Shirts waren vom Sand staubig.


Nolan lehnte am Zaun und stopfte Bälle zurück in die Tasche. Sein braunes Haar klebte feucht an der Stirn, ein Lächeln spielte auf seinen Lippen, als er ihnen noch ein paar Tipps zurief. Lory erwischte sich dabei, wie sie versuchte, jedes seiner Worte zu behalten — als könnte sie sie später wie ein Geheimnis auspacken.


Nach dem Training wartete Peter Whitman schon am Clubhaus. Er hob grinsend die Hand, als die beiden Frauen sich näherten. „So sehen also zwei Champions aus! Kommt, Mädels. Ein Drink — ihr habt's euch verdient.“


Die Bar war nur spärlich gefüllt. Die ersten Gläser klirrten, der Gin Tonic in Lorys Hand war kühl und schmeckte ein wenig nach Ferien und Freiheit. Peter erzählte irgendeine Anekdote über einen Geschäftspartner in Manhattan, während Mary lachend versuchte, ihn zu unterbrechen.


Lory nickte nur ab und zu, ihre Gedanken wanderten immer wieder zum Tennisplatz hinter den Glasfenstern. Dort, gerade noch im Blickfeld, sah sie Nolan in Richtung der Umkleidekabinen verschwinden. Ein kurzer Blick über die Schulter, als würde er wissen, dass sie ihn beobachtete.


Für Lory dehnte sich dieser Augenblick, als wäre die Welt kurz angehalten worden.


Als hätte sie einen Moment lang vergessen, dass Richard in ein paar Tagen kommen wollte. Dass sie eigentlich keine Sehnsucht mehr haben durfte.


Es war schon spät, als sie Noah ins Bett brachte. Er hatte darauf bestanden, dass sie selbst die Geschichte vorlas. Sie las langsam, während sie mit den Fingern durch sein weiches, blondes Haar fuhr. Seine Augen wurden schwer, sein Atem ruhig.


Als sie das Buch zuklappte, blieb sie noch einen Moment neben ihm sitzen. Vielleicht in der Hoffnung, dass die Wärme seiner kleinen Hand ihre eigenen Gedanken vertreiben könnte.


Doch kaum schloss sie die Zimmertür, wusste sie, dass sie raus musste. Nur kurz. Ein bisschen frische Luft. Ein bisschen Abstand.


Der Himmel war tiefblau, fast schwarz. Die Wellen zogen silberne Linien über den Sand, das Rauschen klang lauter als am Tag. Lory zog ihre marineblau-weiß gestreifte Strickjacke enger um die Schultern, die Füße versanken in dem kühlen, feuchten Sand.


Sie dachte an Richard. An all die Male, an denen er nicht da gewesen war. An Mary, an die Freundschaft, die manchmal wie ein Pflaster wirkte, das zu klein für die Wunde war.


Und sie dachte an Nolan. Daran, wie er sie heute angesehen hatte — diesen einen Moment am Zaun, als er so nah wirkte, so greifbar, so falsch und doch so verlockend.


Sie hob den Blick, wollte den Gedanken fortspülen lassen — als sie plötzlich Schritte hörte.


Ein Knirschen im Sand. Ein Schatten, der sich in der Dunkelheit formte.


Und dann stand er da.


Nolan.


Nur ein paar Meter entfernt, Hände in den Taschen, die Haare noch feucht vom Duschen. Er sah sie an — einfach so. Kein Wort, kein Lächeln.


Für einen Schlag blieb Lorys Herz stehen, als wäre der Ozean plötzlich verstummt.


Lory stand da, barfuß im kühlen Sand, während der Wind die feinen Haarsträhnen um ihr Gesicht spielte. Nolan stand nur ein paar Schritte entfernt, die Hände in den Taschen seiner grauen Jogginghose. Sein Blick hielt sie fest. Still. Fragend. Und doch so sicher.


„Schön hier nachts, oder?“, sagte er leise, fast rau.


Sie nickte nur. Ihr Hals war trocken.


„Ich gehe manchmal raus, wenn ich nicht schlafen kann.“


Nolan machte einen halben Schritt auf sie zu. „Und? Hilft es?“


„Bis jetzt …“ Ihre Stimme versagte fast. Sie atmete tief ein, spürte die warme Sommerluft auf ihrer Haut. „Bis jetzt nicht.“


„Heute war's schön auf dem Platz“, sagte Nolan dann, als wäre das alles, was zählte. „Du hast dich gut gemacht. Das Spiel gegen Rylee — du packst das.“


Lory sah ihn an, versuchte, seine Augen im schwachen Mondlicht zu lesen. „Sie will mich fertig machen.“


„Vielleicht“, sagte Nolan und trat einen Schritt näher. „Aber du bist stärker, als du denkst.“


„Du wirkst, als würdest du gerade gegen etwas ankämpfen“, sagte er leise.


Lory lächelte schief. „Vielleicht tue ich das auch.“


Er musterte sie einen Moment, dann senkte er den Blick, als wollte er ihr Raum lassen. „Manchmal“, sagte er, „reicht es schon, wenn jemand sieht, dass man kämpft.“


„Und was, wenn man nicht will, dass es jemand sieht?“


„Dann sieht es meistens trotzdem jemand“, antwortete er ruhig. „Nur die falschen.“


Sie lachte kurz, ohne wirkliche Freude. „Du meinst, wie Rylee?“


„Ich meine“, sagte er und sah sie wieder an, „dass du nicht alleine bist. Auch wenn es sich gerade so anfühlt.“


Der Wind wurde stärker, spielte mit ihrem Kleid. Lory verschränkte die Arme vor der Brust, weniger aus Kälte als aus Unsicherheit. Nolan zögerte einen Moment, dann zog er seine Hände aus den Taschen.


„Wenn du willst“, sagte er vorsichtig, „können wir noch ein Stück gehen. Einfach reden. Oder auch nicht.“


Sie sah ihn an.


Dieses ehrliche Angebot. Kein Druck. Keine Erwartung.


„Ein Stück“, sagte sie schließlich.


Er nickte.


Und ging neben ihr her, nicht vor ihr, nicht hinter ihr – genau richtig.


Und für einen Moment fühlte sich die Nacht nicht mehr ganz so schwer an.


„Du hast vorhin gesagt, die Falschen sehen es“, sagte Lory leise.


Nolan nickte, ohne sie anzusehen. „Manchmal sind es die, die am lautesten da sind.“


Sie atmete aus. „Oder die, die gar nicht mehr hinschauen.“


Er blieb stehen. Drehte sich zu ihr. Wartete.


„Ich glaube“, fuhr sie fort, ihre Stimme kaum mehr als ein Hauch, „man merkt erst, wie allein man ist, wenn der Mensch, der einen am besten kennen sollte, plötzlich beschäftigt ist. Mit allem. Nur nicht mit einem selbst.“


„Du meinst deinen Mann“, sagte Nolan, nicht fragend, nicht wertend.


Lory nickte. „Er ist da. Jeden Tag. Und doch …“


Sie suchte nach dem richtigen Wort. Fand keins.


„Er sieht mich nicht mehr. Nicht wirklich.“


Der Wind zog an ihrem Kleid, als wollte er sie weiterreden lassen. Nolan trat einen halben Schritt näher, blieb aber auf Abstand.


„Das hat nichts mit dir zu tun“, sagte er ruhig. „Manchmal verlieren Menschen den Blick für das, was sie längst haben.“


Sie sah ihn an. Zu lange. Zu ehrlich.


„Und manchmal“, sagte sie, „braucht man jemanden, der einen einfach nur sieht.“


Nolan hielt ihren Blick.


Zu lange.


Aber er wich nicht aus.


Seine Stimme war so nah, dass Lory die Gänsehaut auf ihren Armen spürte, obwohl der Wind warm war. Sie spürte, wie ihre Brust sich hob, als sie tief Luft holte.


Ein Teil von ihr wollte zurückweichen. Ein anderer wollte, dass er noch näher kam.


Im nächsten Moment standen sie sich im kühlen Sand gegenüber. Keine Ausreden mehr. Kein Abstand.


Sie sahen sich an und dann, fast gleichzeitig, machten sie den Schritt, der alles veränderte.


Wie lange hatte sich Lory nach seinem solchen Augenblick gesehnt?


Nolans Hände fanden ihre Taille langsam, warm und fordernd. Ein sanftes, aber bestimmtes Ziehen, das keine Unsicherheit duldete. Lory stieß einen leisen Laut aus, als seine Lippen ihre fanden — weich, doch sofort gierig, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet.


Sie ließ ihre Hände durch sein feuchtes Haar gleiten, presste sich näher an ihn. Die Nacht, die Wellen, der Sand – alles verschmolz zu Hitze. Ein Knistern, das so stark war, dass es fast wehtat.


Nolan ließ eine Hand an ihrer Seite hinabgleiten, unter den Saum ihres leichten Kleides. Seine Fingerspitzen berührten ihre warme Haut, zeichneten kleine Kreise über ihre Hüfte, als müsste er sich vergewissern, dass sie wirklich da war.


Lory atmete gegen seinen Mund, spürte, wie die Welt um sie herum still wurde.


Für einen Augenblick zählte nichts außer dieser Berührung.


Nichts außer diesem Kuss.


Er drückte sie näher an sich, seine Lippen wanderten an ihren Hals. Ein heiseres, fast verhaltenes Stöhnen entwich ihr, als er sie fester packte.


Beide spürten sie es — diese Sehnsucht, die sich so lange angestaut hatte.


Dass sie beide es wollten.


Seine Stirn lehnte gegen ihre, als er kurz innehielt. Ihr Atem vermischte sich, heiß und salzig.


„Sag mir, dass du das nicht willst — und ich hör auf“, flüsterte er, seine Stimme kaum mehr als ein Brummen.


Doch Lory sagte nichts. Stattdessen zog sie ihn zurück zu sich, küsste ihn noch einmal, tiefer, während ihre Hände seinen Rücken hinabglitten.


Die Wellen rauschten. Und irgendwo, tief in ihr, wusste sie, dass dieser Moment der Anfang von etwas war, das sie nicht mehr rückgängig machen konnte.


OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Kapitel 30



		Kapitel 31



		Kapitel 32



		Kapitel 33



		Kapitel 34



		Kapitel 35



		Kapitel 36



		Kapitel 37



		Kapitel 38



		Kapitel 39



		Kapitel 40



		Kapitel 41



		Kapitel 42



		Kapitel 43



		Kapitel 44



		Kapitel 45



		Kapitel 46



		Kapitel 47



		Kapitel 48



		Kapitel 49



		Kapitel 50



		Kapitel 51



		Kapitel 52



		Kapitel 53



		Kapitel 54



		Kapitel 55



		Kapitel 56



		Kapitel 57



		Kapitel 58



		Kapitel 59



		Kapitel 60



		Kapitel 61



		Kapitel 62



		Kapitel 63



		Kapitel 64



		Kapitel 65



		Impressum









Page List





		1



		2



		3



		4



		5



		6



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		iv











OEBPS/images/cover.jpg
- -4-“.." Z~—-

; Se'llna—Anna s,





